Zeitschrift: (Der) Schweizer Geograph = (Le) géographe suisse

Band: 2 (1924)

Heft: 4

Artikel: Die geographische Lage einiger Schweizerstadte
Autor: Wohlfender, Ernst

DOl: https://doi.org/10.5169/seals-4296

Nutzungsbedingungen

Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich fur deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veroffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanalen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation

L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En regle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
gu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use

The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 11.08.2025

ETH-Bibliothek Zurich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch


https://doi.org/10.5169/seals-4296
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en

Mai 1925 Nr. 4 2. Jahrgang

DER

| SCHWEIZER GEOGRAPH
LE GEOGRAPHE SUISSE

ORGAN DES VEREINS SCHWEIZER. GEOGRAPHIELEHRER
UND DER GEOGRAPHISCHEN GESELLSCHAFT VON BERN

REDACTION: PROF. DR FRITZ NUSSBRUM, HOFWIL BEI BERN,
'PROF. DR CH. BIERMANN, LE MONT s LAUSANNE.

Druck und Verlag: Kimmerly & Frey, Geographischer Kartenverlag, Bern.
Bbonnement jahrlich Fr. 4.—. ; Erscheint alle 2 Monate.

Die geographische Lage einiger Schweizerstiadte.*)

Von Dr. Ernst Wohlfender.

Im Folgenden soll an einigen Beispielen die grosse Bedeutung
der geographischen Lage, insbesondere der Verkehrslage, fiir
die Entwicklung unserer Stidte zu zeigen versucht werden.

Wie in andern Lindern findet auch bei uns eine starke Ab-
wanderung nach stidtischen Siedlungen stait, besonders auf
Kosten der Landwirtschaft treibenden Gebiete. Unser Volk ist
auf dem Wege, immer stidtischer zu werden, und schon lebt
etwa ein Viertel unserer Bevélkerung in Orten von tiber 10000
Einwohnern, also in stidtischen Zentren.

Was die Grosse unserer Stiddte Dbetrifft, so finden wir alle
Uebergéinge von der Zwergstadt mit unter 2000 bis zur Gross-
stadt mit iiber 100000 Bewohnern. In fritheren Jahrhunderten
waren die Unterschiede in der Bevolkerungszahl unserer Stiadte
bei weitem nicht so gross wie heute, wenn es auch immer Stadt-
orte gegeben hat, welche, zum Beispiel infolge der Gunst ihrer
natiirlichen Lage, sich rascher entwickelt haben als andere. Mit -
dem Aufkommen der Eisenbahnen erhielten aber jene Stidte,
welche schon eine giinstige Verkehrslage besassen, wie etwa an

*¥) Literatur : Walser, H., Die Schweiz. Ein Begleitwort zur Eidg. Schul-
Wandkarte. 4. Auflage. Bern 1914. Flickiger, O., Die Schweiz. Natur und Wirt-
schaft. 3. Auflage. Zarich 1919.

Nussbaum, F., Die Landschaften des bernischen Mittellandes. Bern 1912.

Biermann, Ch., Les Villes Suisses. 44. Jahrbuch des Vereins Schweizerischer
Gymnasiallehrer. Aarau 1916. .
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der Hauptlinie des Mittellandes vom Genfersee bis zum Boden-
. see, ein weiteres Uebergewicht iiber solche, die an einem Ver-
kehrsweg zweiter Ordnung gelegen waren. Zu jenex ersten Gruppe
gehoren beispielsweise Lausanne, Freiburg und Bern, wihrend
etwa die Stadfereihe Payerne-Murten-Aarberg weniger begiinstigt
erscheint. Wie in friiheren Zeiten, besteht auch im Zeitalter der
Eisenbahn ein gewisses Verhilinis zwischen der Griésse einer
Stadt und der Wichtigkeit der sie berithrenden Verkehrswege.

Weitaus am raschesten gewachsen sind unsere vier Gross-
stidte, so Ziirich in 60 Jahren um das Fiinffache, Bern um das
Dreieinhalbfache, und kénnen deshalb den Rang behaupten, den
sie in der alten Eidgenossenschaft innegehabt haben. Von den
Stadten der einstigen gemeinen Herrschaften ist einzig Lausanne
— dank guter Verkehrslage -— zu einer der grosseren Stadte
unseres Landes geworden. Sonst entspricht die heutige Bedeu-
tung einer Schweizerstadt im allgemeinen der Rolle, welche sie in
der Vergangenheit gespielt hat.

Greifen wir jetzt einige unserer Stidte zu genauerer Betrach-
tung ihrer geographischen Lage heraus, zunichst Bern und
Freiburg, also zwei Binnenstadte.

Es sind Schwesterstidte, nicht bloss deshalb, weil beide von
den Herzogen von Zihringen als militirische Stiitzpunkte ge-
grilndet worden sind. Bern und Freiburg erheben sich auf einer
von einem tiefen Tal begrenzten Halbinsel inmitten des schwei-
zerischen Molasselandes, das ihnen seinen grauen, lichtarmen
Sandstein als Baumaterial geliefert hat. Beide liegen inmitten
eines verhiltnismiissig flachen weiten Bauernlandes und bilden
von altersher dessen wirtschaftliche Mittelpunkte, wo der Land-
wirt seine Produkte vielfach noch direkt an den Konsumenten
verkauft und sich seinerseits mit den Erzeugnissen des stiadtischen
Gewerbes versieht. So erfiillt nicht bloss Freiburg, sondern auch
das viel grossere Bern noch heute die Funktionen einer Land-
stadt, den Giiteraustausch zwischen Stadt und Land. Bern weist,
entéprechend seinem grossen Einzugsgebiet, immer noch sehr
bedeutende Wochenmirkte auf, gewiss die grossten der Schweiz.

In den ersten Jabrhunderten ihres Bestehens wuchs Freiburg rascher als
Bern, weil in jenem eine bliihende Tuchindustrie ihren Sitz hatte. Versuche
Berns, ebenfalls zu Industrie zu kommen, schiugen fehl, vor allem deshalb, weil
die fihrenden Manner sich mehr fir Politik als fir Gewerbe und Handel in-
teressierten. Allmahlig iberfliigelte Bern seine Schwesterstadt aber doch, als
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sich sein Staatsgebiet vergrdsserte und damit auch seine Bedeutung als fiihrende
Stadt wuchs. Vor 100 Jahren war das bernische Kantonsgebiet viermal grésser
als das freiburgische, die Stadt Bern dreimal grdsser als Freiburg (Bern 19 000,
Freiburg 6500 Einwohner).

Bern erhielt ein weiteres Uebergewicht iiber Freiburg, als es
1848 zur Bundesstadt der neugeschaffenen Eidgenossenschaft
gewiahlt wurde. Von diesem Zeitpunkt an datiert ein starkes
Wachstum Berns, das sich in dem Masse steigerte, wie Handel
und Verkehr durch neue, zweckmissig angelegte, den verschie-
denen Talziigen folgende und von Bern ausstrahlende Strassen
und Eisenbahnlinien gefordert wurden. .

Einen Verkehrsweg haben die beiden Stidte gemeinsam, die
Langslinie, welche Genfersee und Bodensee, Siidfrankreich und
die Donauldnder verbindet. Sie verlauft in unserem Gebiet
parallel einer Strasse, die schon im Mittelalter eine belebte Ver-
kehrsader war. Diese Strasse iiberschritt die tiefeingeschnittenen
Quertiler reissender Fliisse, wie der Aare, der Sense und der
Saane an geschickt gewihlten Stellen, und aus befestigten
Briickenorten kaben sich Bern und Freiburg zu ihrer heutigen
Ausdehnung entwickelt.

Der Liangsverkehr durch die Schweiz diirfte aber nie sehr
gross gewesen sein, weil die Wirtschaftsgebiete, die er verband,
doch wohl zu wenig Erzeugnisse auszutauschen hatten. Eine
Zeitlang sind allerdings die Lyoner Messen von siiddeutschen
Kaufleuten besucht worden.

Hohe Bedeutung erlangte aber schon im Mittelalter der Quer-
verkehr durch unser Land zwischen Frankreich-Deutschland
einerseits und Italien andererseits, nachdem einmal der Weg
iiber den St. Gotthard erschlossen worden war. Bernische In-
teressenten versuchten am Ausgange des Mittelalters den genann-
ten Giiteraustausch iiber die Grimsel zu leiten, die aber neben
dem Gotthard nicht konkurrenzfahig war.

Der eben erwihnte Gedanke, den internationalen Verkehr
zwischen Italien und Nordwesteuropa zum Teil von Bern zu
ziehen, wurde zu Ende des vorigen Jahrhunderts von neuem
aufgenommen. Das Ergebnis war der Bau der Lo6tschbergbahn,
wodurch Bern neben einer Lingsverkehrslinie noch eine Quer-
linie von internationaler Bedeutung erhielt. Fiir Freiburg dagegen
war eine derartige Verbesserung seiner natiirlichen Lage nicht
moglich. Es besitzt nicht einmal eine durchgehende Querlinie
von lokaler Bedeutung.
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Die grossen Hoffnungen, die im Bernerlande auf die Létsch-
bergbahn gesetzt worden sind, hat freilich der Weltkrieg mit
seinen katastrophalen Folgen fiir das westeuropiische Wirt-
schafisleben stark herabgemindert. Doch dirfte mit dem all-
méihligen Verschwinden der wirtschaftlichen Stérungen auch
auf dieser Bahn wieder ein lebhafterer Giiterverkehr einsetzen.
.Nach wie vor iibt sie eine grosse Anziehung auf das schweizerische
und internationale Reisepublikum aus, was auch der Stadt Bern
zugute kommt.

Aber schon lange, ehe die genannte Alpenbahn gebaut war,
lockte die Schonheit des Berner Oberlandes sehr viele Reisende
an, die alle Bern beriihrten, so dass dort schon vor hundert
Jahren ein lebhafteres Treiben herrschte als in mancher grossern
Hauptstadt des Auslandes.

Bedeutenden Verkehr vermittelt auch die Luzerner Eisen-
bahnlinie, welche volkreiche Dorfer des Emmentals mit der
Hauptstadt verbindet.

Diese ist ferner durch zwei Eisenbahnen mit dem Jura ver-
kniipft, von denen eine als Zufahrt zum Létschberg dient.

Zusammenfassend lasst sich sagen, dass Bern eine ausge-
zeichnete, durch das Eingreifen des Menschen noch wesentlich
verstarkte Verkehrslage besitzt, Freiburg dagegen nicht, weshalb
sich dieses nicht so maéchtig entwickeln konnte wie Bern, das
sich auf den weiten Schotterfeldern rings um den alten Stadt-
kern rasch ausdehnt. Auch in Freiburg ist ausserhalb der Alt-
stadt ein neuer Stadtteil entstanden. In beiden Stidten sind alter
Kern und neue Teile durch machtige Hochbriicken miteinander
verbunden.

Bern ist ausgesprochene Beamtenstadt, doch gewinnt zu-
sehends die Industrie an Bedeutung, wie iibrigens auch in Frei-
burg. Dieses erhilt ein besonderes Geprige als Schulstadt der
katholischen Welt.

Bedingt durch die geographische Lage, macht sich in Bern
mehr als in den iibrigen deutschschweizerischen Stidten der Ein-
fluss des franzosischen Sprachgebietes geltend. —

Betrachten wir ein weiteres Stidtepaar, Basel und Genf,
also zwei Grenzstidte. Beide sind uralte Siedlungen und haben
sich aus Briickenorten entwickelt.



DER SCHWEIZER GEOGRAPH 53

Genf ist natiirlicher Mittelpunkt und Marktort eines Gebietes,
das im Westen bis zum Jura reicht und im Siiden das Arvebecken
bis zum Montblanc umfasst. Viel enger als der natiirliche Rah-
men sind aber die politischen Grenzen Genfs gezogen. Allseitig
reicht franzosisches Gebiet tiber die Wasserscheide heriiber. Diese
franzésischen Gebietsteile an der Innenseite der Bergziige und
das Arvetal bildeten bis vor kurzem eine zollfreie Zone, deren
wirtschaftliche Hauptstadt Genf war."

Es liegt als bedeutender Handelsplatz am Siidwesteingang der
Schweiz und unterhilt lebhafte Beziehungen zu Siidfrankreich
und Spanien, ferner zum einstigen Zonengebiet und zur ganzen
Westschweiz.

Von Genf aus strahlen eine ganze Anzahl von Lokalbahnen,
welche den Verkehr des Kantons- und des einstigen Zonenge-
bietes (Gex und Savoyen) mit dem stidtischen Zenirum ver-
mitteln.

Dem Fernverkehr dient die schon friiher erwiahnte Linie Sud-
frankreich-Bodensee, zugleich die einzige Verbindung Genfs mit
dem schweizerischen Hinterlande, in Lausanne angeschlossen an
den sehr bedeutenden internationalen Verkehrsweg Frankreich-
Vallorbe-Simplon-Italien. (Eine weitere Zufahrislinie von Frank-
reich nach dem Simplon umgeht das Genfergebiet im Siiden.)

Auch in Genf hat es nicht am Wunsche gefehlt, von einem
Teil des Verkehrs zwischen Frankreich und Italien direkten
Nutzen zu ziehen, und zwar mittels eines Faucille-Durchstichs.
Statt dessen wurde aber die Zufahrt von Frankreich nach dem
Simplon durch den Bau des Mont d’Or-Tunnels bei Vallorbe ver-
bessert. Eine Faucille-Bahn mit allfalliger Fortsetzung durch
den Montblanc lige durchaus nicht im Interesse der Schweiz, da
der Verkehr durch den Simplon gemindert wiirde.

Als Grenzstadt zog Genf von jeher Fremde an. Schon vor Jahrhunderten
bot es religiosen und politischen Fliichtlingen ein Asyl, die ihrerseits Handel und
Industrie forderten und in fihlbarer Weise das geistige Leben bereicherten.

Heute sind die Einwohner der Rhonestadt zum iberwiegenden Teil aus der
deutschen Schweiz und aus Frankreich zugewandert. Die Auslinder sind bereits
zahlreicher als die Einheimischen. Jene sind meist Franzosen, und so wird Genf
unter den westschweizerischen Stidten am meisten von franzosischer Denk- und
Lebensart beeinflusst. — Die Schonheit der Stadt, ihr reges geistiges Leben und
die reizvolle Umgebung machen Genf zum weltbekannten Sammelpunkt des
Fremdenverkehrs.

(Schluss folgt.)



	Die geographische Lage einiger Schweizerstädte

